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Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des 

Heiligen Geistes sei mit Euch. 

Liebe Gemeinde, 

heute beschäftigen wir uns mit einem Bild, das sich auf einen Abschnitt aus dem 3. Buch 

Mose, dem Buch Levitikus bezieht. Wir sehen schon beim ersten Blick auf das Bild: Eine 

dramatische Geschichte.  

Das 3. Buch Mose ist Bestandteil des großen Erzählzusammenhangs vom langen und 

beschwerlichen Weg der Israeliten bis zum Gottesbund am Sinai: vom Auszug aus Ägypten, 

dem Durchzug durch das Rote Meer, der Wanderung durch die Wüste, den Offenbarungen 

Gottes, den Zehn Geboten und dem Tanz um das Goldene Kalb.     

Die meisten Abschnitte des 3. Buch Mose sind als Rede Gottes an Mose gerichtet, der dann 

Gottes Anweisungen an das Volk weitersagt. Es enthält ausführlich die Entwicklung der 

Opfergesetze, die Einführung des Priesterdienstes und des Jom Kippur, des 

Versöhnungstages sowie Reinheitsvorschriften und Regelungen für das angemessene 

Zusammenleben mit Gott und den Mitmenschen, die im Gebot der Nächstenliebe gipfeln. 



Bevor ich den für heute wichtigen Abschnitt aus Kapitel 10 lese, lese ich die letzten Verse 

aus dem vorangehenden Kapitel 9, in dem Mose und Aaron die Protagonisten sind:  

„Und Aaron hob seine Hände auf zum Volk und segnete sie und stieg herab , 

nachdem er das Sündopfer, Brandopfer und Dankopfer dargebracht hatte. Und 

Mose und Aaron gingen in die Stiftshütte. Und als sie wieder herauskamen, segneten 

sie das Volk. Da erschien die Herrlichkeit des Herrn allem Volk. Und ein Feuer ging 

aus von dem Herrn und verzehrte das Brandopfer und das Fett auf dem Altar. Da 

alles Volk das sah, frohlockten sie und fielen auf ihr Antlitz.“  

Und nun Kapitel 10, 1-11: 

Und Aarons Söhne Nadab und Abihu nahmen ein jeder seine Pfanne und taten 

Feuer hinein und legten Räucherwerk darauf und brachten so ein fremdes Feuer vor 

den Herrn, das er ihnen nicht geboten hatte. Da fuhr ein Feuer aus von dem Herrn 

und verzehrte sie, dass sie starben vor dem Herrn. Da sprach Mose zu Aaron: Das 

ist’s, was der Herr gesagt hat: Ich erzeige mich heilig an denen, die mir nahe sind, 

und vor allem Volk erweise ich mich herrlich. Und Aaron schwieg. 

Mose aber rief Mischaël und Elizafan, die Söhne Usiëls, des Oheims Aarons, und 

sprach zu ihnen: Tretet hinzu und tragt eure Brüder von dem Heiligtum hinaus vor 

das Lager. Und sie traten hinzu und trugen sie hinaus mit ihren leinenen Gewändern 

vor das Lager, wie Mose gesagt hatte.  

Da sprach Mose zu Aaron und seinen Söhnen Eleasar und Itamar: Ihr sollt euer 

Haupthaar nicht frei hängen lassen und eure Kleider nicht zerreißen, dass ihr nicht 

sterbt und der Zorn über die ganze Gemeinde komme. Lasst aber eure Brüder, das 

ganze Haus Israel, weinen über diesen Brand, den der Herr angerichtet hat. Ihr sollt 

auch nicht hinweggehen von dem Eingang der Stiftshütte, ihr würdet sonst sterben; 

denn das Salböl des Herrn ist auf euch. Und sie taten, wie Mose sagte. 

Der Herr aber redete mit Aaron und sprach: Du und deine Söhne, ihr sollt weder 

Wein noch Bier trinken, wenn ihr in die Stiftshütte geht, damit ihr nicht sterbt. Das 

sei eine ewige Ordnung für alle eure Nachkommen. Ihr sollt unterscheiden, was 

heilig und unheilig, was unrein und rein ist, und Israel lehren alle Ordnungen, die 

der Herr ihnen durch Mose verkündet hat.“ 

Schauen wir nun auf das gemalte Bild dieser Klosterkirche, dann erkennen wir sofort das 

gewaltige Feuer, das Nadab und Abihu bedroht und vernichtet. Einer von beiden ist bereits 

gestürzt, der andere hält sich noch auf den Beinen in seinem prächtigen priesterlichen 

Gewand, aber die Flammen haben auch ihn erreicht. Wir sehen auch die Räuchergefäße 

mit den Ketten. Und im Hintergrund einen großen Altartisch mit einem geopferten Tier und 

die Stiftshütte, das Zelt der Begegnung.  

Als Bildunterschrift lesen wir (übersetzt): 

„Weil Nadab und Abin tragen das fremde Feuer, müssen sie es mit Leib und Seele bezahlen 

teuer.“  



Für mich wirken dieser biblische Text und das Bild archaisch fremd. Nicht nur wegen der 

Gewalt des Feuers, sondern auch, weil dieses vernichtende Feuer als zwingende Konsequenz 

aus dem Verhalten der Söhne Aarons beschrieben wird.  

Worin aber lag eigentlich ihr Fehlverhalten? Ein Blick in biblische Kommentare und ein 

Mailwechsel mit Joshua Pannbacker aus der Jüdischen Gemeinde in der Waitzstraße in Kiel 

und Diskussionen mit Gemma Halbe zeigen mir deutlich: Es gibt dazu in der 

Auslegungsgeschichte verschiedenste Erklärungen.  

Ein entscheidender Punkt ist bereits im Text erkennbar, dass Nadab und Abihu  ein „fremdes 

Feuer vor den Herrn brachten, das er ihnen nicht geboten hatte. “ Indem sie das Feuer 

nicht vom Altar nahmen, vermischten sie die Kategorien von Heilig und Profan und genau 

das durfte den Priestern nicht passieren. Denn darauf waren sie besonders vorbereitet: 

Zwischen Heilig und profan, zwischen rein und unrein genauestens zu unterscheiden.  

Häufig wird ihr Tod deshalb als Strafe für eigenmächtiges Verhalten verstanden. 

Eigenmächtig auch, weil sie ohne Beratung mit Mose und Aaron „auf eigene 

Faust“ handelten. Bisweilen wird vermutet, sie hätten gegen weitere kultische Vorschriften 

verstoßen im Blick auf ihre Kleidung sowie die Vorbereitung des Opfers.  

Ein anderer Ansatz versteht die Polemik gegen das fremde Feuer als eine Polemik gegen 

fremde Kultpraktiken. Mit dem fremden Feuer könnte eine religiöse Vermischung 

einhergehen, beispielsweise mit einem persischen Feuerkult.  

Eine weitere Deutung: Sie hätten aus religiösem Übereifer gehandelt. Denn von Nadab und 

Abihu war bereits die in der geheimnisvollen Erzählung in Exodus 24 die Rede: dort stiegen 

sie auf ausdrückliche göttliche Anordnung gemeinsam mit Mose und Aaron sowie siebzig 

von den Ältesten Israels auf den Berg Sinai. Und sahen dort tatsächlich den Gott Israels: 

„Unter seinen Füßen war es wie eine Fläche von Saphir und wie der Himmel, wenn es klar 

ist. Und als sie Gott geschaut hatten, aßen und tranken sie.“ Dieses einzigartige spirituelle 

Erlebnis könnte sie so erfüllt haben, dass sie für ihre neue Aufgabe zu sehr „brannten“ und 

leichtsinnig wurden und die Ordnungen missachteten.  

Schließlich noch eine letzte Deutung: weil am Ende dieses Abschnitts Aaron so eindringlich 

vor Alkoholgenuss im Kontext priesterlicher Handlungen gewarnt wird – und das für alle 

Zeiten, könnten die beiden genau gegen diese Bestimmung verstoßen haben.  

Wie auch immer das Geschehen gedeutet wird, es war ein besonders sensibler Zeitpunkt: 

Die Kultpraxis war ja gerade erst eingeführt, die Priester vorbereitet und „ordiniert“. Und 

dann überschreiten die beiden Söhne Aarons - aus welcher Motivation auch immer - 

wesentliche Grenzen und beachten die Regeln nicht: Es war ein illegitimes Feuer, das Aarons 

Söhne entzündeten und das zu ihrem Tod führte.  

Und Aaron? Wir lesen: „Und Aaron schwieg“ nach dem Tod seiner beiden Söhne und nach 

den Worten seines Bruders Mose, der Gottes Handeln erklären wollte. Fehlten Aaron 

schlicht die Worte in seiner Rolle als Priester und Vater?  Erkannte er vielleicht, dass es 

keine Alternative geben konnte? Oder machte er sich selbst Vorwürfe, dass er nicht schnell 



genug geredet und eingegriffen hatte. Vielleicht war er – modern gesprochen - in einer 

Art Schockzustand und konnte nichts anderes, als zu schweigen.  

Anschließend blieb Aaron bei seiner Aufgabe als Priester klar und durfte deshalb mit den 

Toten nicht in Berührung kommen und – im Gegensatz zum ganzen Volk - auch nicht an 

den Trauerriten teilnehmen. Das sollten andere übernahmen. 

Liebe Gemeinde, über diesen biblischen Abschnitt wurde in dieser Klosterkirche vermutlich 

kaum einmal gepredigt. Er gehört nicht in den Kanon der Lesungen und Predigttexte 

unserer Kirche. Was können wir heute gleichwohl aus dieser Geschichte mitnehmen? Dazu 

vier Gedanken:  

1.  

Beginnen wir mit Aarons Schweigen. Könnte es sein, dass wir von seinem Schweigen 

erfahren, weil er an entscheidender Stelle zuvor geschwiegen hatte: Obwohl er den Auftrag 

hatte, auf die Weisungen Gottes zu hören und zu achten, hatte er seine Söhne das fremde 

Feuer darbringen lassen.  

Dann würden wir bis heute von seinem Schweigen hören, damit auch wir nicht dort 

schweigen, wo wir reden sollten. Wo die Gebote Gottes missachtet werden. Wo Zwietracht 

gesät wird und Hass geschürt wird. Wo das Miteinander auf dem Spiel steht. Wo die 

Grundlagen des Lebens mit Füßen getreten werden. Ein kleines Beispiel: Im Zug erlebte ich 

einmal, dass jemand rassistisch beleidigt wurde. Es ging schnell und mir fehlten schlicht die 

Worte. Ich habe mir Vorwürfe gemacht und vorgenommen, beim nächsten Mal nicht zu 

schweigen.  

2. 

Wenn ich auf das Evangelium dieses Sonntags höre, das Gleichnis Jesu vom verlorenen 

Sohn, oder besser: von den verlorenen Söhnen, dann wird mir deutlich, dass wir wirklich 

umkehren können, wenn wir Irrwege beschreiten oder uns verrannt haben. Wenn wir 

Freiheit suchen, ohne Verantwortung wahrzunehmen. Wer auf Gott vertraut, kann 

umkehren. Gott empfängt uns mit offenen Armen. 

3. 

Wer auf Gott vertraut, findet sich stets wieder unter Geschwistern –, ob nun leiblichen 

Geschwistern (wie im Gleichnis) oder den Brüdern und Schwestern der Gemeinde. Vor Gott 

sind wir alle keine Einzelkinder. Als Geschwister kann man sehr natürlich unterschiedlich 

aufeinander reagieren. Gleichgültigkeit passt nicht dazu, aber auch nicht, ständig „auf 

Sendung“ zu sein. Als Gemeinde gilt es, achtsam zu sein für die „Geschwister“ mit ihren 

kleinen und großen Nöten. Und es stellt sich uns die Frage, ob wir denn bereit sind, 

Verantwortung zu übernehmen und Opfer zu bringen an Lebenszeit, an Arbeitskraft, an 

Zeit für die, die Gott uns zu Nächsten gemacht hat. 

 

 



4. 

Letzter und zentraler Punkt am heutigen Sonntag: Müssen wir Gott fürchten? Diese Frage 

kann sich ja einstellen beim Hören der Geschichte von Nadab und Abihu oder beim 

Betrachten des Bildes. Wo die beiden ihr Fehlverhalten mit dem Leben bezahlen.   

Im Kleinen Katechismus Martin Luthers beginnen die Erklärungen zu den Geboten stets mit 

den Worten: „Wir sollen Gott fürchten und lieben…“. Dieses „Gott fürchten“ meint aber 

nicht, „Angst zu haben“ vor einem strafenden Gott. Sondern vielmehr „Fürchten“ im Sinne 

von Ehrfurcht vor der Größe und Unerforschlichkeit Gottes, der stets mehr ist als unsere 

Bilder von ihm.  

So verstehe ich auch den Abschnitt aus dem Propheten Micha 7,18-20, den wir als erste 

Lesung heute gehört haben, der so voller Staunen beginnt:  

„Wo ist ein Gott, wie du bist, der die Sünde vergibt (…), der an seinem Zorn nicht ewig 

festhält, denn er hat Gefallen an Gnade! Er wird sich wieder erbarmen, unsere Schuld unter 

die Füße treten und all unsere Sünden in die Tiefen des Meeres werfen.“  

Amen  

 


